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Zu diesem Heft: 
Der Föderalismus  foedus „Bünd­
nis", „Staatsvertrag")  das historisch 
gewachsene staatliche 
prinzip der Bundesrepublik Deutsch­
land. Er geht zurück auf die 
nen Fürstentümer und freien Städte, 
die bis 1806 das Heilige Römische 
Reich Deutscher Nation bildeten. 
Ihrem Wetteifer um kulturelle Gel­
tung, der vom aufstrebenden Bürger­
tum seit dem 19. Jahrhundert fortge­
führt wurde, verdankt Deutschland 
unter anderem seine im europäischen 
Vergleich bemerkenswerte Vielzahl 
kultureller Zentren. 
Die föderativen Gestaltungsformen 
haben sich während des 19. und 20. 
Jahrhunderts - nur unterbrochen 
durch die zentralstaatlichen Tenden­
zen des Dritten Reiches und der DDR 
- in verschiedenen Ausprägungen zu 
behaupten gewusst. Nach 1945 sprach 
für die Beibehaltung der föderalen 
Ordnung speziell das ihr innewoh­
nende Element der Machtaufteilung 
und -kontrolle. 

Dennoch  der Föderalismus seit 
den neunziger Jahren verstärkt in der 
Kritik. Dazu haben verschiedene Ent­
wicklungen beigetragen: 
Seit der Vereinigung Deutschlands 
1990 fordert das Bemühen um die 
Herstellung gleichwertiger Lebensver­
hältnisse in den neuen Bundesländern 
stärker als erwartet das Engagement 
des Bundes sowie die Solidarität der 
finanzstärkeren Länder und ersetzt 
den Wettstreit um bestmögliche Lö­
sungen häufig zugunsten einer „Dik­
tatur des kleinsten gemeinsamen Nen­
ners"  Thierse). 
Beanstandet wird darüber hinaus die 
Tendenz, den Bundesrat als Blockade­
instrument zu missbrauchen, die 
wachsende Politikverflechtung zwi­
schen Bund und Ländern, der anstei­
gende Einfluss des Bundes auf Län­
derebene sowie der Bedeutungsverlust 
der Länderparlamente. 
Gleichzeitig bewirkt der europäische 
Integrationsprozess die Verlagerung 
staatlicher Kompetenzen auf die su­
pranationale Ebene der EU. Die Re­
formen sollen dazu beitragen, dass 
Deutschland in einem größer werden­
den Europa im Wettbewerb um Un­
ternehmensansiedlungen und Kauf­
kraft bessere Chancen erhält. Die Ba­
lance zwischen einem leistungsstarken 
Nationalstaat und der auch demokra­
tisch gebotenen Autonomie seiner 
Gliedstaaten wird allerdings immer 
im Auge zu behalten sein. 
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